
An den trüben Wintertag vor
20 Jahren kann sich Gerd Maudrich
noch gut erinnern. An jenem 31. Ja-
nuar 1990 hatte der promovierte
Elektrotechnik-Ingenieur einen Ter-
min beim Rat der Stadt Karl-Marx-
Stadt, Referat Versorgung und Pro-
duktion. Er wollte die neu gewon-
nene Freiheit nach dem Mauerfall
nutzen, um ein Unternehmen zu
gründen: Maudrich brauchte einen
Gewerbeschein.

Die Sachbearbeiterin spannte al-
so ein postkartengroßes Antragsfor-
mular in die Schreibmaschine und
begann zu tippen: „Computerser-
vice per 1. 2. 1990.“ Plötzlich stutzte
sie. „Was ist ein Computer?“ fragte
die Dame vom Amt. „Das ist ein
Teil, mit dem man fast alles machen
kann“, antwortete Maudrich pflicht-
bewusst. Die Antwort trug offenbar
wenig zur Aufklärung bei. „Auch
Pullover stricken?“, fragte die Dame
ungläubig. „Ja, das kann er theore-
tisch auch“, log der Antragsteller.
Und erhielt den Gewerbeschein.

Die Episode erzählt Gerd Mau-
drich gern, wenn er über die Anfän-
ge des Computerherstellers Megwa-
re spricht. In Chemnitz war er ein
Mann der ersten Stunde: Megware
war eine der ersten Firmen-Neu-
gründungen in der Stadt. Dabei
wirkt Maudrich heute ganz und gar
nicht wie ein Pionier des Kapitalis-
mus. Die langen, grauen Haare zum
Pferdeschwanz gebunden, sieht er
eher aus wie der Gitarrist einer
Blues-Band. Statt Anzug trägt er
Jeans, statt Hemd und Krawatte
einen rostroten Pulli. Er wirkt ein
wenig fremd in dem großzügigen
Geschäftsführer-Büro des Unterneh-
mens – beinahe so, als wäre er Gast
und nicht Hausherr.

Maudrich war zu DDR-Zeiten
das, was man heute einen Compu-
ter-Freak nennt. Schon Mitte der
1980er-Jahre hatte er begonnen, im
heimischen Wohnzimmer einen
Computer zu entwickeln. Ein aben-
teuerliches Unterfangen: Die Leiter-
platten ätzte er selbst, die Bauteile
beschaffte er sich im Westen oder
im DDR-Einzelhandel; Transistoren,
Schaltkreise – was eben so aufzu-
treiben war. Natürlich war das
Ding, das Maudrich in Heimarbeit
zusammenfügte, kein Computer,
wie wir ihn heute kennen. „Man
konnte das Gerät an den Fernseher
anschließen und einfache Program-
me schreiben – viel mehr ging
nicht“, erinnert sich der Tüftler. Er
nannte das Teil „Lehr- und Lern-
computer“. Die Baupläne verkaufte
er per Inserat in Fachzeitschriften
an Privatleute im ganzen Land; ins-
gesamt 1500 Exemplare, das Stück
zu 52 DDR-Mark. Die Machthaber
ließen ihn zunächst gewähren. Und

dann kam die Wende im Herbst
1989.

Maudrich kündigte seinen Job
beim VEB Präzisionsmaschinenbau
Limbach-Oberfrohna und verein-
barte mit zwei seiner Kollegen, das-
selbe zu tun. Gemeinsam begannen
Gerd Maudrich, Steffen Eckerscham
und Jürgen Gretzschel, in Mau-
drichs Garage Computer zu bauen.
Der jeweilige Anfangsbuchstabe der
drei Nachnamen bildete die Firmen-
bezeichnung: Der Computerherstel-
ler Megware war geboren.

Die Komponenten für die Rech-
ner kamen wieder aus dem Westen
– und auch diesmal illegal. „Wir ha-
ben verbotenerweise DDR-Geld bei
westdeutschen Banken in D-Mark
getauscht, zum Kurs von 5 zu 1“, er-
innert sich der Firmengründer.
Dann wurden die Bauteile nach
Karl-Marx-Stadt geschmuggelt.

Am 28. Januar 1990, also noch
zwei Tage vor dem offiziellen Grün-
dungsakt, veröffentlichte das Unter-
nehmen in der „Freien Presse“ seine
erste Geschäftsanzeige. „Sie wollen
einen Computer? Wir helfen Ih-
nen!“ war da zu lesen. Die Resonanz
auf das Inserat sprengte alle Erwar-
tungen. „Wir wurden förmlich
überrollt“, erinnert sich Maudrich.
„Alle wollten Computer kaufen.“
Wenig später ging der erste Groß-
auftrag ein. Die LPG „Sonnen-
schein“ aus Staucha bei Riesa be-
stellte für 102.844,20 DDR-Mark
sechs Computer. Die Rechnung von
damals hat Maudrich aufbewahrt.
„Der Rubel beginnt zu rollen“, hat er
mit grünem Filzstift unter den
Rechnungsbetrag gekritzelt.

Es begann ein für Chemnitz bei-
spielloser Aufstieg. Die Firma be-
schäftigte schon wenige Tage nach
ihrer Gründung zwölf Mitarbeiter.
Doch mit dem Wachstum kamen
auch Probleme. Noch immer fertig-
te das junge Unternehmen in Mau-
drichs Garage. „Gewerberäume wa-
ren einfach keine zu bekommen“,
erinnert er sich. Im Mai 1990 gelang
es ihm, einen Mietvertrag für ein

Ladengeschäft an der Mühlenstraße
zu unterzeichnen. „50.000 DDR-
Mark Ablöse musste ich dafür an
die Treuhand zahlen“, erinnert er
sich.

Hinzu kam die Not mit dem Te-
lefon. „Wir hatten zwar einen An-
schluss zu Hause“, sagt Maudrich.
Doch Ferngespräche kamen kaum
zu Stande, die Leitungen brachen
immer wieder zusammen. Die Fir-
mensekretärin habe buchstäblich
wunde Finger gehabt, weil sie im-
mer wieder die Wählscheibe drehen
musste. „Eine Wahlwiederholungs-
taste gab es nicht“, sagt Maudrich.

Am 1. Juni 1990 erfolgte schließ-
lich die Umbenennung von Karl-
Marx-Stadt, die Stadt hieß wieder
Chemnitz. Einen Monat später wur-
de Megware eine Gesellschaft mit
beschränkter Haftung nach bundes-
deutschem Recht. Und das Unter-
nehmen wuchs rasant weiter.
Schon ein reichliches Jahr nach
Gründung expandierte die Firma
nach Thüringen; Ladengeschäfte
wurden in Jena, Gera, Erfurt und Il-
menau eröffnet. 1997 schließlich er-
richtete das Unternehmen eine Fer-
tigungshalle in Röhrsdorf. „Die Leu-
te standen bei uns Schlange, wir ha-
ben die Rechner direkt vom Band an
die Kunden verkauft“, sagt Mau-
drich. Der Umsatz wuchs 1998 auf
atemberaubende 89 Millionen Mark
(etwa 46 Millionen Euro); fast
200 Mitarbeiter standen nun bei
Megware in Lohn und Brot. Damals
dachten alle, es wird immer auf-
wärtsgehen. Die Folge waren Fehl-
entscheidungen. Maudrich: „Wir
haben überall Geschäfte eröffnet.
Zum Beispiel in Schkeuditz. Dabei
ist das nur ein Dorf mit Autobahn-
anschluss.“

Im Jahr 1999 entdeckten die Dis-
counter das Geschäft mit Compu-
tern. Lidl hatte plötzlich PC-Tech-
nik im Sonderangebot. Mit den Prei-
sen konnte Megware nicht mithal-
ten. Dann eröffnete der erste Me-
dia-Markt in Sachsen. Das Geschäft
bei Megware brach regelrecht ein.

Das Unternehmen, das 1998 noch
30.000 Computer verkauft hatte,
stand am Abgrund. „Eigentlich“, er-
innert sich Maudrich, „hätte ein
Fingerschnipsen unserer Hausbank
gereicht, um den Konkurs einzulei-
ten.“

„Eigentlich hätte ein
Fingerschnipsen unserer
Hausbank gereicht, um
den Konkurs einzuleiten“
Gert Maudrich

Megware entkam der Pleite nur
knapp. Alle 35 Ladengeschäfte wur-
den geschlossen; 130 Mitarbeiter
entlassen. Die Rettung brachte
schließlich ein Geschäftsfeld, das
bei Megware bis dahin eher stief-
mütterlich behandelt worden war.
Im Jahr 2000 hatte das Unterneh-
men für die TU Chemnitz erstmals
einen Superrechner gebaut, der
528 handelsübliche PC koppelte
und wegen der großen Zahl schlicht
Computer-Cluster (Rechner-Hau-
fen) genannt wurde. Eine Fachzeit-
schrift testete die Anlage und stellte
dabei fest, dass es sich um den da-
mals weltweit schnellsten Super-
rechner handelte, der aus handels-
üblichen PC-Komponenten besteht.
„Dieser Presseartikel hat uns geret-
tet“, sagt Maudrich heute. Plötzlich
gingen bei Megware Anfragen aus
ganz Europa ein. Die Universitäten
Rom, Madrid und Nikosia bestellten
eine solche Anlage ebenso wie meh-
rere Max-Planck-Institute in
Deutschland.

Mittlerweile hat Megware insge-
samt 400 dieser Cluster-Rechner
ausgeliefert. Der Umsatz wächst
wieder, wenn auch in deutlich klei-
neren Schritten als zu Beginn der
1990er-Jahre. Die Zahl der Mitarbei-
ter hat sich bei 50 eingepegelt. Zu

den Kunden zählt Megware so re-
nommierte Namen wie das Europäi-
sche Kernforschungszentrum in
Genf, das auf Computern aus Chem-
nitz den Urknall simuliert, oder das
Geoforschungszentrum Potsdam,
das mit Megware-Technik die Daten
des Pazifik-Tsunami-Warnsystems
analysiert. Aber auch die Industrie
zählt zu den Abnehmern; Autopro-
duzenten zum Beispiel, Flugzeug-
hersteller sowie Schiffsbauer. Und
Männer, die ein Faible für teures
Spielzeug haben: Ein Scheich aus
Dubai kaufte bei Megware zwei Su-
perrechner für insgesamt 500.000
Euro. Die lässt er jetzt gegeneinan-
der Schach spielen. „Unsere Tech-
nik kommt für alle Prozesse zum
Einsatz, für deren Berechnung her-
kömmliche Computer Jahre brau-
chen würden“, sagt Dirk Viertel.

Viertel, 40 Jahre alt, dunkler An-
zug, ist seit zehn Jahren Megware-
Geschäftsführer. 1992 wurde er ein-
gestellt, hat sich seitdem nach oben
gearbeitet. „Obwohl ich erst im
zweiten Anlauf genommen wurde“,
berichtet er und schmunzelt über
seine Offenheit. Er fing an als Tech-
niker, später wurde er Filialleiter.
Stolz erzählt er, dass er sich sein
Fachwissen aus einem Handbuch
für Computer-Bastler angeeignet
hat. Heute ist er Chef eines Unter-
nehmens, das Superrechner in alle
Welt liefert. Eine Karriere, die so
wohl nur im Ostdeutschland der
Nachwendezeit möglich war.

Es war übrigens in dem Jahr, als
Viertel bei Megware anfing, dass Fir-
mengründer Maudrich sein Ver-
sprechen von der Gewerbe-Anmel-
dung doch noch einlösen konnte.
Das Unternehmen lieferte 1992
mehrere Computer an einen russi-
schen Textilbetrieb – zur elektro-
nisch Steuerung einer Strickma-
schine. Ein Auftrag, der Maudrich
noch heute stolz macht. „Ich habe
die Dame vom Amt also nicht belo-
gen“, sagt er fast ein wenig erleich-
tert. „Unsere Computer können
doch Pullover stricken.“

Im Frühjahr 1990 gründeten drei Karl-Marx-Städter eine Garagenfirma – Heute ist die Megware GmbH ein renommiertes Chemnitzer Unternehmen

Die Sache mit dem Strickpulli
Vor 20 Jahren wurde aus
Karl-Marx-Stadt wieder Chem-
nitz. „Freie Presse“ spricht in
einer Serie mit Bewohnern der
Stadt, für die die politische
Umbruchzeit auch aus persön-
lichen Gründen eine ganz
besondere Zeit war.

Von Swen Uhlig

Die Firmengründer Gerd Maudrich, Jürgen Gretzschel und Steffen Eckerscham (von links nach rechts) in der Megware-Fertigungshalle in Röhrsdorf:
„Kann ein Computer eigentlich Pullover stricken?“  –Foto: Andreas Seidel
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GGG reißt weitere
Plattenbauten ab
Die kommunale Grundstücks-
und Gebäudewirtschafts-Gesell-
schaft (GGG) wird in diesem Jahr
weitere Plattenbauten abreißen.
Neben den bereits angekündig-
ten und zum Teil schon erfolg-
ten Abbruchmaßnahmen an der
Wenzel-Verner-Straße 103 bis
113, an der Max-Türpe-Straße 38
sowie Am Harthwald 118 bis 126
sollen in diesem Jahr auch die
Gebäude an der Bernsdorfer Stra-
ße 189 bis 197 bzw. 199 a
bis d abgerissen werden. Das be-
stätigte ein GGG-Sprecher auf
Anfrage der „Freien Presse“. Bei
den beiden Blöcken in Bernsdorf
handelt es sich um 1986 errich-
tete Plattenbauten mit insge-
samt 108 Wohnungen. Derzeit
sind die Gebäude laut GGG zur
Hälfte vermietet; die Freizugs-
Gespräche mit den Mieter seien
abgeschlossen. (su)

Berufsfachschule für
Pflegehelfer entsteht
Am Beruflichen Schulzentrum
für Gesundheit und Sozialwesen
wird eine Berufsfachschule für
Pflegehelfer eingerichtet. Das
hat der Schulausschuss der Stadt
beschlossen. Voraussichtlich soll
die neue Ausbildung ab dem
kommenden Schuljahr angebo-
ten werden. Zugangsvorausset-
zung ist der Hauptschulab-
schluss. Die erfolgreiche Ausbil-
dung schafft die Möglichkeit, in
eine Ausbildung zum Sozialas-
sistenten, Kranken- oder Alten-
pfleger einzusteigen. (GP)

Florian-Geyer-
Ensemble feiert
Mit einem Festprogramm feiert
am Sonnabend das Florian-Ge-
yer-Ensemble seinen 60. Ge-
burtstag. „Sing mit, spiel mit“
lautet das Motto der Laienkünst-
ler, die von 14 bis 19 Uhr in der
Aula des Keplergymnasiums,
Humboldtplatz 1, mehrere Kon-
zerte und Raum für Geselligkeit,
Gespräch und Austausch geben.
Aufgeboten werden der Konzert-
chor, der Kammerchor, die Lau-
tengilde, die Drummed Boxes
und Gastchöre. Ein Höhepunkt
ist die Uraufführung einer Lie-
derfolge „Spiel mit“ des Grün-
dungsmitglieds Gerhard Streu-
bel. Der Eintritt ist frei. (MES)

NACHRICHTEN

Seine Ausstellung heißt „Nichts für
ungut“. Weil er diesen Satz gut fin-
det, sagt Georg Dick. Nicht so staats-
tragend klinge er, „es ist ein Titel,
der die Bilder nicht belastet“. Rund
40 Arbeiten aus diesem und dem
vergangenen Jahr zeigt Dick ab heu-
te in der Galerie Borssenanger.

Dabei spielt die Technik des
Holzschnitts kaum noch eine Rolle,
stattdessen hat sich Georg Dick dem
Malen und Zeichnen zugewandt.
„Ich wollte mal was Neues machen“,
sagt er. Von rund 20 „Dienstjahren“,
wie er sagt – 1989 hatte er seine ers-
te Ausstellung – habe er sich etwa

15 Jahre mit dem Holzschnitt be-
fasst. Das lässt er jetzt erstmal sein.

Seine Bilder beschreibt er als sur-
real, merkwürdig, geheimnisvoll.
Und da hat er recht. Sie gleichen Bil-
derrätseln. Zum Beispiel der Mann
auf der weißen Fläche, der mit einer
Waffe auf etwas zielt, das man nicht
sieht. Erst auf den zweiten Blick
hebt sich vom weißen Grund der
Schatten eines Pelikans ab. Oder der
Skifahrer, der über die Piste rauscht,
die bei genauem Hinsehen ein Frau-
enkörper ist. Und was sucht dieser
Mann, der sich nach einer Kugel
bückt, während neben ihm über-
mannshohe Pilze stehen? „Die
Ideen zu den Motiven kommen ein-

fach so.“ Beeinflusst von dem, was
er so sehe in Filmen, Büchern; auch
ein Mensch, „der komisch an einer
Haltestelle steht“ könne inspirieren.
Und so kann man sich in seine Bil-
der vertiefen, Geschichten entde-
cken zwischen Käfern, Menschen,
Luftballons, oder auch das Rätsel
einfach Rätsel sein lassen.

„In meinen Bildern steckt auch
Ironie“, sagt Dick. So wie auf der
Einladungskarte. Als Künstler hat
er sich auf dem Foto inszeniert, mit
Zigarre, Wein und Frau, durch das
Fenster sieht man den Eiffelturm.
„Ich wollte das Klischee des Künst-
lers auf die Spitze treiben.“ Weib,
Wein und Gesang. So lebt er selbst

eher weniger, wenn er seinem Kind
das Frühstück bereitet, bevor es in
die Schule geht. Und nach Paris sei
er auch nicht geflogen, die Compu-
tertechnik macht es möglich.

Betrachte er Bilder von anderen
Künstlern, berührten die ihn entwe-
der sofort oder gar nicht. Wenn letz-
teres der Fall sei, gehe er weiter,
könne sagen: Nichts für ungut.

Service
Ausstellungseröffnung in der Galerie
Borssenanger, Am Rathaus 6, heute um
19.30 Uhr. Es spricht Thomas Bauer-Fried-
rich, Kurator des Museums Gunzenhau-
ser. Die Ausstellung ist bis 25. Juni mon-
tags bis freitags 13 bis 18 Uhr zu sehen.

Georg Dick zeigt neue Arbeiten in der Galerie Borssenanger – Malerei und Zeichnungen statt Holzschnitt – Entdeckungen auf den zweiten Blick

Von Geheimnissen und Rätseln, Pelikanen und Frauen

Von Katharina Leuoth

Neue Arbeiten zeigt der Chemnitzer Künstler Georg Dick in der Galerie
Borssenanger und bessert gleich selbst die blaue Wand aus, damit alles
schön zur Geltung kommt.  –Foto: Andreas Truxa

Kalenderblatt: Im Beitrag „Für
den Westen war sie die ,DDR-Fe-
ministin‘“ über die Chemnitzer
Schriftstellerin Irmtraud Morg-
ner in der gestrigen Ausgabe auf
Seite 13 wurde berichtet, dass die
Autorin 1952 in Karl-Marx-Stadt
ihr Abitur ablegte. Das ist falsch.
Richtig ist, dass die Stadt 1952
noch Chemnitz hieß. Die Umbe-
nennung erfolgt erst 1953.

FALSCH & RICHTIG

Vorsicht, Fuß vom Gas
Heute: Chemnitz, Riedstraße,
An der Markthalle, Stollberger
Straße; Niederwiesa, B 173; Lich-
tenwalde, Niederwiesaer Straße
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